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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 06


  BRENNENDER HASS
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  Ryan Nash hatte sein Gewehr auf Jabo gerichtet. Und es war klar, dass er den hünenhaften Schwarzen erschießen wollte.


  Jabo begriff es nicht.


  »Was soll der Scheiß, Mann?«, rief er. Auch er hatte sein Ultraschallgewehr auf Ryan gerichtet. »Nimm endlich die Knarre runter, du verdammter amerikanischer Kreuzritter!«


  »Nein! Du zuerst!«, rief Ryan über das Tosen des Windes hinweg.


  Es pfiff ganz schön auf der Plattform des Turms, auf der die beiden Männer standen. Ein Geschütz war dort aufgebaut; gut vierzig Meter unter ihnen schlugen die grauen Wellen des Meeres gegen den Fuß des Turms.


  »Bist du verrückt geworden?«, rief Jabo.


  Natürlich war Ryan Nash verrückt. Alle Weißen waren verrückt. Es genügte wahrscheinlich schon, dass er, Jabo, schwarze Haut hatte, damit Nash ihn abknallte.


  Dabei hatte Jabo tatsächlich einiges auf dem Kerbholz. Um seine schwarze Haut ging es gar nicht.


  Hätte der Yankee-Kreuzritter davon gewusst – hätte er gewusst, wer und was Jabo wirklich war –, hätte er nicht gezögert, den Finger am Abzug zu krümmen.


  Also gab es für Jabo zwei Möglichkeiten: Entweder er knallte den Weißen zuerst ab, oder …


  Er ließ das Gewehr sinken. »Okay, Yankee. Und was jetzt?«


  Ryan Nash zielte noch immer auf ihn. »Wirf das Gewehr weg!«, verlangte er. »Na los!«


  »Was?«


  »Du sollst die Knarre wegwerfen!«


  »Aber doch wohl nicht ins Meer, oder?«, fragte Jabo. »Ich meine, ich brauch das Ding noch. Wegen der Wächter, die gleich hier auftauchen werden, darauf kannst du einen lassen, Gringo. Deshalb sollten wir schnell machen und uns das Schmierentheater sparen.«


  »Wirf es zu Boden, her zu mir!«, befahl Ryan.


  Jabo gehorchte. »Gut so?«


  »Und jetzt auf die Knie! Hände auf den Kopf!«


  Jabo seufzte. »Du hast wirklich ’ne Macke.«


  »Wird’s bald!«


  »Also doch Theater.« Jabo sank auf die Knie und legte die Hände auf den Kopf. »Gefällt es dir so? Wenn der Neger vor dem großen weißen Mann niederkniet? Das ist genau dein Ding, was?«


  »Die Fersen überkreuzen!«


  Auch diesmal gehorchte Jabo. »Mann, ich komm mir vor wie in Guantanamo Bay. Was jetzt? Muss ich mich ausziehen, und du machst schweinische Fotos von mir, wie du mich erniedrigst? Bilder, die du dann zu Hause stolz herumzeigen kannst? So habt ihr’s doch mit den Kriegsgefangenen getrieben, damals, nach dem Irak-Krieg, richtig? Geilt euch das auf?«


  »Halt die Schnauze, Jabo!«, herrschte Ryan ihn an. »Ich habe dich für einen Freund gehalten, aber seit wir hier sind, in dieser Welt, erzählst du nichts als Schwachsinn!«


  »Ich habe dir soeben das Leben gerettet, Freund!«, erinnerte Jabo ihn.


  »Hast du nicht«, entgegnete Ryan und trat auf Jabo zu, wobei er noch immer mit der Waffe auf ihn zielte. »Du hast eine wehrlose Frau erschossen!«


  »Was?« Jabo glaubte sich verhört zu haben. »Die Schlampe gehörte zum Feind! Sie war die Anführerin dieser Roboter-Zombies, die uns killen wollen!«


  »Sie hat mich befreit«, widersprach Ryan. »Und du hast sie aus dem Hinterhalt abgeknallt.«


  »Sie hat dich …?« Jabo fehlten die Worte. »Mann, was hast du mit ihr gemacht, um sie rumzukriegen? Du hast doch wohl nicht …« Jabo lachte. »Hast du mit ihr gepennt? Junge, musst du gut sein!«


  Ryan blieb zwei Meter vor ihm stehen. »Halt’s Maul. Das ist nicht witzig.«


  Wieder glaubte Jabo, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Er hatte tatsächlich nur einen Scherz machen wollen, aber Ryans Antwort war alles andere als ein klares Nein.


  Und er sah tatsächlich echten Schmerz in Ryan Nashs Augen. Die Frau, die Jabo gerade erschossen hatte, um Nash vor ihr zu retten, hatte ihm wirklich etwas bedeutet.


  Das durfte doch nicht wahr sein!


  »Wer bist du?«, rief Nash.


  »Wer ich … na hör mal!« Allmählich verlor Jabo die Geduld. »Du behauptest doch, wir zwei wären die besten Kumpels. Und dann erkennst du mich nicht?«


  »Der Jacques d’Abo, den ich kenne, hätte niemals eine wehrlose Frau aus dem Hinterhalt erschossen«, stieß Ryan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Jabo sah, wie seine Kiefer mahlten.


  »Sie war die Hexe, die diese Wächter kommandiert hat, die mir den Arm abgerissen haben«, verteidigte er sich.


  »Ja, dein Arm«, sagte Ryan. »Was ist mit deinem Arm? Und mit deinem Auge? Als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, hattest du beides verloren.«


  Oh ja, daran brauchte er Jabo nicht zu erinnern.


  Jabo war klar, dass er jetzt vorsichtig sein musste. Er durfte Nash nicht die Wahrheit sagen. Er kannte die Wahrheit ja nicht einmal selbst. Er hatte keine Ahnung, warum diese Upperclass-Typen seinen Körper wiederhergestellt und ihn zu diesem Turm geschickt hatten. Sie hatten bestimmt irgendeine Schweinerei vor. Aber wenn er Ryan Nash das sagte, würde dieser Irre ihn abknallen, um nur ja kein Risiko einzugehen.


  Ein Schwarzer war den Weißen nicht viel wert. Sie hatten Jabo schon einmal eine Kugel in den Kopf gejagt.


  »Warum antwortest du nicht?«, rief Ryan.


  »Verdammt, was soll das?«, brüllte Jabo. »Du weißt doch so viel über mich. Mehr als ich selbst. Also weißt du ja wohl auch von meiner Gabe, oder?«


  »Die hat aber nicht funktioniert!«, hielt Ryan dagegen.


  »Offenbar doch«, entgegnete Jabo. »Hör zu – ich bin schwarz, ich bin kein Christ, und vor allem bin ich kein Amerikaner. Ich weiß, das macht mich in deinen Augen zum Todfeind, aber gegen diese verfluchten Roboter-Zombies sollten wir trotzdem zusammenhalten, oder?«


  »Warum warst du plötzlich weg, als ich zum Schiff der Chinesen getaucht bin?«, fragte Ryan. »Und was ist mit Nubroski passiert?«


  »Keine Ahnung, Mann.« Das war nicht einmal gelogen. »Ich hatte wohl ’ne Art Blackout. Als ich zu mir kam, war der Arm wieder da und auch das Auge.«


  »Und die Klamotten?«


  »Und wo hast du deine her?«


  »Geklaut«, behauptete Ryan und blinzelte.


  An diesem Blinzeln erkannte Jabo, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte.


  Und Jabo würde ihm auch nicht die Wahrheit anvertrauen. »Na, wenn ihr Weißen euch schon die Fummel klaut«, entgegnete er, »ist doch wohl klar, woher der arme schwarze Mann den schnieken Anzug hat, oder?«


  »Ich glaube dir kein Wort mehr!«, stieß Ryan hervor.


  Jabo konnte nicht anders, er musste lachen. »Na, dann haben wir ja eine gemeinsame Basis gefunden, Mann. Ich hab dir nämlich vom Anfang an nicht geglaubt.«


  In diesem Moment öffnete sich eine der beiden Aufzugstüren des Turms.


  Ryan Nash riss seine Waffe hoch und feuerte.


  Jabo sprang auf – und fiel auf die Knie.


  Aha, darum also die Sache mit den überkreuzten Fersen. Man musste erst die Beine entknoten, sonst kam man nicht hoch.


  Er hörte, wie sich auch die Tür des zweiten Aufzugs öffnete.


  Beim zweiten Versuch schaffte es Jabo mit einem Hechtsprung, an sein Gewehr zu kommen. Er drehte sich am Boden herum und nahm die Wächter unter Beschuss, die aus den beiden Aufzügen drangen.


  Es passten nicht mehr als jeweils sechs dieser Monster in eine Kabine. Die meisten hatte Nash bereits erledigt. Er hockte da, auf einem Knie, was es ihm ermöglichte, den Rückstoß der Waffe auszugleichen, während der Gewehrkolben an seiner Schulter lag.


  Unverkennbar war Nash ein perfekt ausgebildeter Soldat.


  Jeder Treffer saß.


  Jabo erledigte den Rest.


  Als der letzte Cyborg funkensprühend in sich zusammenbrach, stemmte Jabo sich hoch und ging auf Nash zu, der noch immer hinter der Waffe kniete und die Aufzüge im Visier behielt, um sicherzugehen, dass wirklich alle Wächter erledigt waren und keine Gefahr mehr drohte.


  »Wo sind Proctor und die Frauen?«, fragte Jabo.


  »Sie sind mit einem U-Boot entkommen«, sagte Ryan.


  »Gut«, meinte Jabo leise.


  »Proctor ist in Wirklichkeit …«, begann Ryan.


  Weiter kam er nicht.


  Jabo zog ihm den Gewehrkolben über den Schädel. Ryan ging mit einem schmerzerfüllten Aufstöhnen zu Boden und blieb bewusstlos liegen.


  »Ich hab von euch Weißärschen allmählich die Schnauze voll«, grollte Jabo und nahm Ryans Gewehr an sich.
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  Paris

  1994


  Jabo fiel sofort auf, dass etwas nicht stimmte.


  Er und sein neuer Partner Luc Carrive begleiteten ihren Boss Faruk Daham als Bodyguards zu einem Treffen mit Bernard Berthomier. Berthomier war bis vor kurzem noch einer der kleineren Bosse von Paris gewesen, und Daham hatte sich mit ihm über eine Aufteilung des Reviers der Banlieus geeinigt. Jabo erinnerte sich noch genau daran; es war einer seiner ersten Einsätze für Daham gewesen. Aber nun gab es das Gerücht, Berthomier wolle mehr.


  Sie betraten das typisch französische Restaurant in der Pariser Innenstadt. Berthomier saß allein an einem Tisch in einer Ecke und erhob sich, als er Daham sah.


  Was das Ziel dieses Gespräches war, hatte Jabo nicht zu interessieren, und das tat es auch nicht. Er hielt die Umgebung im Auge – und wurde sogleich stutzig.


  Berthomier begrüßte seinen aus Algerien stammenden Konkurrenten mit überschwänglicher Freundlichkeit. »Faruk! Schön, dass Sie es einrichten konnten. Setzen Sie sich. Ich empfehle Ihnen die Foie gras. Sie ist hier ist ganz vorzüglich!«


  Auch Berthomier hatte zwei Leibwächter mitgebracht, die an einem Tisch saßen und Jabo und Luc Carrive zunickten. Noch drei weitere Tische waren besetzt. An jedem saßen zwei oder drei Männer, sieben insgesamt, keine Frauen. Die Teller, die vor ihnen standen, waren kaum angerührt, bei zweien lag das Besteck noch an Ort und Stelle. Sie hatten auch Gläser vor sich auf den Tischen stehen – Mineralwasser, keinen Rotwein.


  Jabo hatte gelernt, auf solche Dinge zu achten.


  »Raus hier!«, rief er. Seine rechte Hand glitt unter sein Jackett.


  Daham zuckte zusammen, Carrive war irritiert.


  An einem der Tische sprangen zwei der Typen auf und griffen ebenfalls unter ihre Jacketts. Jabo riss seine Glock 17 hervor, schoss die beiden nieder und wirbelte zum nächsten Tisch herum, an dem die drei Männer saßen. Zwei von ihnen sprangen auf und rissen ihre Waffen hervor.


  Vier Schüsse peitschten. Die beiden Kerle, die aufgesprungen waren, sanken zu Boden. Der Dritte, der ebenfalls zur Waffe gegriffen hatte, kippte mit dem Stuhl nach hinten, während sein Blut und Hirn gegen die Wand spritzte.


  Die beiden offiziellen Bodyguards von Berthomier hatten inzwischen ihre Pistolen gezogen, ebenso Luc Carrive. Doch er begriff die Situation nicht, und ehe er ein Ziel gefunden hatte, schossen die beiden Leibwächter ihn nieder. Von drei Kugeln in der Brust getroffen, wurde er nach hinten geschleudert.


  Zwei Bodyguards, ein Tisch mit zwei Killern. Jabo musste sich blitzschnell für eines der beiden Ziele entscheiden.


  Die beiden Killer, die vor ihren erkalteten Speisen gesessen hatten, sprangen auf, ihre Waffen in den Händen. Jabo trat mit Wucht gegen die Tischplatte. Der Tisch, die Speisen und das Geschirr flogen gegen die beiden Männer, während Jabo seine Glock auf die Bodyguards richtete.


  Den einen schoss er nieder, bevor der andere ihn erwischte. Das Stück Blei schlug in Jabos Schulter ein. Dann traf er auch den zweiten Bodyguard voll. Eine Kugel musste reichen, denn er hatte noch immer zwei Gegner.


  Er wirbelte herum und jagte dem einen eine Kugel in den Kopf. Dann wurde er selbst in die Brust getroffen, taumelte zurück, kämpfte ums Gleichgewicht und kassierte eine weitere Kugel.


  Bloß nicht die Besinnung verlieren, schrie es in ihm. Nur nicht ohnmächtig werden!


  Jabo schoss. Der Letzte von Berthomiers Killern ging zu Boden, zwei Kugeln im Leib.


  Jabo versuchte sich aufrecht zu halten, musste sich aber mit einer Hand auf einem leeren Tisch abstützen. Die Schmerzen waren schier unerträglich.


  Er schaute zu Berthomier hinüber, der vor Faruk Daham hinter dem Tisch stand. Berthomier versuchte ein entwaffnendes Lächeln, das ihm gründlich misslang. »Faruk, das … das ist ein Missverständnis. Ich … warum hat dein Mann geschossen?«


  »Um mir das Leben zu retten«, stieß Daham hervor. »Du hast mir eine Falle gestellt, du mieser Dreckskerl!«


  »Also gut, ich geb’s zu«, gestand Berthomier und lächelte wieder verzerrt. »Ist wohl ziemlich danebengegangen, was? Fangen wir noch mal ganz von vorn an, Faruk, in Ordnung?«


  »Nein«, sagte Daham, riss das Silbermesser von Berthomiers Teller und rammte es dem Gangsterboss in den Hals. Mit einem Ausdruck blanken Entsetzens brach Bernard Berthomier zusammen.


  Daham ging zu Jabo, der sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. »Komm schnell, verschwinden wir!«


  Er stützte seinen Bodyguard, als sie das Restaurant verließen.


  Jabo konnte es kaum fassen.


  »Danke«, sagte der Gangsterboss leise.


  »Du hast meinem Vater schon wieder das Leben gerettet«, sagte Nadine Daham. »Das scheint bei dir zur Gewohnheit zu werden.«


  Sie lag nackt neben Jabo im Bett. Ihre weiße Gestalt bildete einen scharfem Kontrast zu seiner dunklen, fast schwarzen Haut, unter der die Muskeln spielten. Sie strich ihm über die breite Brust, über seinen schlanken Bauch.


  Deshalb fiel es Jabo ziemlich schwer, Nadines Worten zu folgen und ihr zu antworten.


  »Das ist mein Job«, keuchte er.


  Nadines Hand wanderte tiefer. »Zwei Kugeln hast du abbekommen«, sagte sie. »Aber man sieht nicht mal eine Wunde. Wie ist das möglich? Es ist kaum zu glauben.«


  Zwei Wochen waren seit der Schießerei vergangen. Die Polizei hatte die Suche nach den Tätern inzwischen eingestellt. Faruk Daham hatte dafür gesorgt. Er schmierte die Flics.


  Ein Mafia-Arzt hatte Jabo die Kugeln herausgeschnitten und ihn verbunden. Den Verband trug Jabo seit zwei Tagen nicht mehr, obwohl er ihn schon knapp zwölf Stunden nach der Operation hätte ablegen können. Aber er wollte das Geheimnis um die Selbstheilungskräfte seines Körpers wahren.


  Doch vor Nadine Daham, der Tochter des Gangsterbosses, konnte er das nicht.


  »Wo hast du das mit den zwei Kugeln her?«, fragte Jabo und stöhnte lustvoll auf, als Nadine sein Glied umfasste.


  »Mein Vater hat es mir gesagt.«


  »So schlimm war es gar nicht«, behauptete er.


  »Soll das heißen, du wurdest nicht angeschossen?«


  Jabo war dermaßen erregt, dass er sich nicht mehr auf das Gespräch konzentrieren konnte. »Komm her … Ich will dich … jetzt.«


  Er wälzte sich auf sie und schob ihre schlanken Schenkel auseinander.


  »Wie kommt es, dass du schon wieder fit bist? Bist du kugelfest?« Nadine küsste seinen Hals. »Ein Mutant wie in den Science-Fiction-Romanen? Ein Superheld?«


  Ein Mutant vielleicht, dachte er, aber ganz bestimmt kein Held.


  Denn Helden veranstalteten kein solches Massaker, wie er es angerichtet hatte. Jedenfalls nicht die Superhelden aus den amerikanischen Comics, die er als Junge so gerne gelesen hatte.


  Jabo wunderte sich noch immer, wie leicht es ihm gefallen war, die Gangster zu erschießen. Er hatte keinen Wimpernschlag lang gezögert abzudrücken, hatte keinerlei Gewissensbisse verspürt und litt auch jetzt nicht darunter.


  Bisher hatte Jabo erst einen Menschen getötet – Claude Lefèvre, nachdem dieser Germain »Jerry« Besson niedergeschossen hatte, der mit seinem Körper die für Jabo bestimmte Kugel aufgefangen hatte.


  Jabo hatte das gesamte Magazin seiner Waffe auf Lefèvre geleert. Seit Lefèvres Tod hatte er offenbar keine Schwierigkeiten damit, einen Menschen ins Jenseits zu befördern.


  Eine Entwicklung, die Jabo selbst nicht behagte. Faruk Daham hatte einen Killer aus ihm gemacht.


  »Du verheimlichst mir doch etwas …«, murmelte Nadine.


  Jabo sagte sich, dass es Zeit wurde, diese Unterhaltung zu beenden. Die Hormone hatten ihn dermaßen aufgepuscht, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und kurz davor war, sich zu verraten.


  In der nächsten halben Stunde stellte Nadine keine Fragen mehr, stöhnte nur lustvoll und stieß kleine, spitze Schreie aus.


  Was er hier trieb, war ein mörderisch gefährliches Spiel, das wusste Jabo. Nadine hatte es ihm selbst gesagt: »Wenn mein Vater dahinterkommt, was zwischen uns läuft, wird er uns töten.«


  »Wahrscheinlich nur mich«, hatte Jabo entgegnet. »Immerhin bin ich sein Bodyguard, sein Lakai und sein Laufbursche. Da darf ich sein Töchterlein nicht anfassen.«


  Schon Germain Besson hatte ihn eindringlich davor gewarnt. Angeblich hatte Faruk Daham die Mutter Nadines aus Eifersucht mit bloßen Händen erwürgt.


  »Darum geht es nicht«, hatte Nadine ihm geantwortet. »Jedenfalls nicht nur. Es ist vor allem deine Hautfarbe, Jabo. Vater stammt aus Algerien und bekam hier in Frankreich die Vorurteile zu spüren, die man Fremden immer noch entgegenbringt. Aber auch er selbst ist nicht frei davon. Schlimmer noch, er ist der übelste Rassist, den ich kenne.«


  Jabo hatte es nicht glauben wollen. »Er behandelt mich nicht anders als seine weißen Mitarbeiter.«


  »Solange du dein Leben für ihn riskierst und für ihn den Kugelfang spielst«, hatte Nadine geantwortet. »Dafür bist du in seinen Augen gut genug. Aber nicht für seine Tochter. Glaub mir, ich kenne meinen Vater. Würde er wissen, dass ich mit einem Schwarzen schlafe, er würde uns beide umbringen.«


  Jabo hatte seit seiner Kindheit unter rassistischen Vorurteilen zu leiden gehabt. Er war in einem der tristen Vororte von Paris aufgewachsen. Die wohlhabenderen Weißen verachteten die Menschen, die dort lebten, egal ob weiß oder schwarz, vor allem die sogenannten Maghrébins. Je schwärzer die Hautfarbe, desto weiter unten stand man in der Nahrungskette, und desto brutaler prügelten sie auf einen ein. Der Druck ging von oben nach unten: Je weiter unten man stand, desto mehr Druck bekam man zu spüren.


  Jabo hatte die Nase gestrichen voll davon, immer nur der Fußabtreter zu sein.


  Vieles in seinem Leben wäre anders gelaufen, hätte er die richtige Hautfarbe gehabt. Aber das lastete er nicht sich selbst an, sondern den ignoranten weißen Bastarden und ihren …


  Halt!


  Auch Nadine war eine Weiße, also durfte er so nicht denken.


  Und er liebte Nadine, dessen wurde er sich mehr und mehr bewusst. Was ursprünglich pure Lust gewesen war, hatte sich zu mehr entwickelt.


  »Wer immer Hand an dich legt und dir wehtun will«, hatte Jabo zu ihr gesagt, »den bringe ich um!«


  Sie hatte ihm einen Finger auf die Lippen gelegt. »Sag nicht so was, Jabo. Du redest von meinem Vater.«


  Er erschrak über seine eigenen Worte. »Tut mir leid.«


  »Es geht mir nicht darum, dass er mein Vater ist. Aber er ist ein gefährlicher Mann«, erklärte Nadine. »Es heißt, er habe meine Mutter aus Eifersucht mit seinen eigenen Händen getötet.«


  Das war Jabo auch schon zu Ohren gekommen.


  »Und? Ist das wahr?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Nadine. »Aber zuzutrauen wäre es ihm.«


  Nun lag sie unter ihm, stöhnte und schrie unter den rhythmischen Stößen seines muskulösen Körpers.


  Zweimal brachte er sie zum Höhepunkt, bevor er selbst kam.


  Anschließend lagen sie lange Zeit nebeneinander, bis der Schweiß auf ihrer Haut getrocknet war.


  Schließlich sagte Nadine: »Du hast meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet.«


  »Welche Frage? Ob ich dich heiraten will?«, witzelte Jabo.


  »Ob du angeschossen wurdest.«


  Er lachte, auch wenn er sich dazu zwingen musste. »Würde ich dann schon solche Höchstleistungen vollbringen wie gerade eben?«


  Sie drehte sich zu ihm um, winkelte den Arm ein und stützte den Kopf auf die Hand, um ihn aus ihren großen dunklen Augen zu betrachten. Dann lächelte sie. »Wohl kaum.«


  »Hör zu«, sagte Jabo, und seiner Stimme war zu entnehmen, dass er auf ein ernstes, ihm sehr wichtiges Thema zu sprechen kam. »Ich würde gern wissen, wie es mit uns weitergehen soll.«


  Nadine seufzte. »Darüber will ich jetzt nicht reden …«


  »Aber wir müssen darüber reden! Wir können uns nicht ewig vor deinem Vater verstecken. Ein falsches Wort, eine falsche Geste, und er wird wissen, was zwischen uns läuft.«


  »Dann wird er uns töten.«


  »Er wird nichts erfahren. Wir lassen es gar nicht erst so weit kommen«, sagte Jabo.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe vor zwei Wochen neun Menschen umgebracht, Nadine. Neun Menschen, die ich nicht mal kannte«, sagte er. »Und ich habe nichts dabei empfunden. Keine Reue, kein Erschrecken, nichts. Das darf so nicht weitergehen! Ich will nicht zum eiskalten Mordwerkzeug werden!«


  »Du kannst nicht einfach Schluss machen«, sagte Nadine. »Mein Vater würde dich niemals gehen lassen. Das würde er als Verrat betrachten.«


  Jabo hob eine Hand und streichelte ihr übers Gesicht. »Dann werde ich Paris verlassen. Und du kommst mit mir.«


  Sie drehte den Kopf weg. »Und wovon sollen wir leben? Womit willst du dein Geld verdienen?«


  Genau das war der Haken an der Sache. Es kam darauf an, wie viel sie für ihn aufzugeben bereit war. Nadine war in Reichtum und Luxus aufgewachsen, und der Gedanke, darauf verzichten zu müssen, vielleicht sogar ein Leben in Armut zu führen – in Verhältnissen wie die, in denen Jabo aufgewachsen war –, behagte ihr nicht.


  Jabo verstand das nur zu gut.


  Nadine wandte sich ihm wieder zu. Sie öffnete den Mund, wollte etwas zu ihm sagen.


  Jabo sollte niemals erfahren, was es war.


  Denn in diesem Moment hörte er en Krachen aus dem Treppenhaus.
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  Jabo drehte sich um und blickte über das Meer hinweg. In ein paar Meilen Entfernung lag die Küste, die nur als graubraunes Band zu erkennen war. Doch er sah auch, dass sich dort Rauchsäulen erhoben.


  Industrieanlagen?


  Oder wurde dort gekämpft?


  Das Förderband verlief dorthin, gestützt von Pfeilern, die sich aus den Fluten des Meeres erhoben.


  Was sollte er tun? Proctor und die beiden Frauen waren verschwunden. Die Kretins von der Upperclass hatten verlangt, dass er ihnen folgte. Sie hatten ihm gezeigt, was anderenfalls mit seinem Körper geschah.


  Verdammt!


  Sollte er an Land gehen und sie suchen? Sie waren mit einem U-Boot geflüchtet, hatte Ryan Nash erzählt. Sie konnten überall sein.


  Aber er musste sie finden. Er musste seinen Auftrag erfüllen, um nicht zu diesem menschenfressenden Ding zu werden, das in seinen Genen schlummerte.


  Wollte er das wirklich? Die anderen verraten?


  Nash war ein Blödmann, und Proctor hatte sie alle in diesen Schlamassel gebracht. Aber die beiden Frauen trugen keine Schuld an dem, was hier ablief.


  Jabo beschloss, erst einmal an Land zu gehen. Weg von dieser Unterwasserstadt. Wenn es eine Hölle gab, konnte die nicht anders aussehen als dieser Hort von Monstern und versklavten Seelen.


  Er wandte sich dem Transportband zu. Es war mehr als vier Meter breit, die Seitenwände der Trasse gut einen Meter hoch. Von seiner Position aus konnte Jabo einen schmalen Ausschnitt sehen. Schwarze Gesteinsbrocken lagen auf dem Band, nass und glänzend vom Meerwasser.


  Mochte der Schaitan wissen, was die Kerle am Meeresgrund abbauten!


  Jabo schätzte die Entfernung ab. Er konnte es mit einem Sprung auf das Band schaffen. Zwar bestand die Gefahr, dass er sich dabei etwas brach oder sich den Fuß verstauchte, aber bei ihm heilten solche Verletzungen ja sofort. Nur mit dem Schmerz hätte er zu kämpfen.


  Er warf dem bewusstlosen Ryan Nash einen Blick zu.


  Nein, er würde diesen weißen Spinner nicht mitnehmen. Sollte er hier verrotten!


  Aber dann fiel ihm wieder ein, wie Nash bei ihm ausgeharrt hatte, als er, Jabo, schwer verwundet gewesen war und nicht weitergekonnt hatte. Nash hatte ihm das Leben gerettet, hatte ihn vor dem Lóng gerettet. Dabei hatte Nash allen Grund gehabt, ihn sterben zu lassen, ja, ihn eigenhändig zu töten. Schließlich hatte Jabo sich damals mehr und mehr in einen der Wächter verwandelt.


  Aber Ryan Nash war nicht von seiner Seite gewichen.


  Vielleicht glaubte dieser verrückte Weiße ja wirklich, was er sagte. Dass er Jabos Freund sei und dass sie beide dicke Kumpels wären.


  Aber da irrte sich Nash. Jabo hatte keine Freunde unter den Weißen. Dafür hatten sie ihm viel zu viel Böses angetan.


  Auf der anderen Seite …


  Nadine war auch eine Weiße gewesen.


  Sie hatte ihn geliebt. Und sie beide hatten einen schrecklichen Preis für diese Liebe bezahlt.


  Aber Jabo war nicht wie die Weißen. Er vergaß nicht, wenn ihm jemand das Leben gerettet hatte. Er beglich seine Schulden. Im Guten wie im Bösen.


  Er schnallte sich beide Gewehre auf den Rücken, hievte Nash hoch, lud ihn sich auf die Arme, nahm Anlauf …


  Und sprang.


  Inmitten von Gesteinsbrocken kam er auf, knickte weg und spürte, wie sein Fußgelenk brach. Vor Schmerz schrie er gellend auf.


  Jabo fiel und ließ Ryan Nash los, der sich wahrscheinlich ein paar blaue Flecke einhandelte. Egal. Blaue Flecke waren nicht so schlimm wie ein gebrochener Fuß.


  Jabo blickte auf seinen Fuß, der in einem unmöglichen Winkel vom Bein abstand.


  Er nahm den Fuß in beide Hände und bog ihn zurück. Die gesplitterten Knochen bohrten sich ins Fleisch und rieben aneinander. Der Schmerz war so überwältigend, dass ihm fast die Sinne schwanden.


  Aber bis sie die Küste erreichten, würde das heilen.


  »Na, Kopfschmerzen?«, fragte Jabo, als Ryan Nash zwanzig Minuten später wieder zu sich kam.


  »Scheiße, Mann«, stöhnte der. »Ich hab nicht deine Fähigkeiten. Wenn du mir den Schädel einschlägst, gehe ich drauf, so wie jeder normale Mensch.«


  »Normaler Mensch, was?«, spottete Jabo. »Ich werd dir das nächste Mal den Kopf unter Wasser halten, dann sind die Chancen ausgeglichen.«


  Ryan betastete seinen Kopf und stöhnte erneut. »Himmel, was das nötig?«


  »Stell dich nicht so an, du Weichei. Mich hat’s schlimmer erwischt.« Jabo wies auf seinen Fuß.


  »Oh«, sagte Ryan, und ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Tut bestimmt weh, was?« Er wollte sich an einem der großen nassen Steinbrocken in die Höhe ziehen.


  Sofort richtete Jabo eins der Gewehre auf ihn. »Lass das lieber, Kumpel. Nicht dass du glaubst, ich wäre jetzt wehrlos.«


  Ryan hob abwehrend beide Hände. »Willst du mich auch einfach über den Haufen schießen?«, fragte er, und wieder lag Schmerz in seiner Stimme. »So wie Ai-e?«


  »Ai-wer?«, fragte Jabo verwirrt. »Hieß die Schlampe so?«


  »Nenn sie nicht Schlampe!«, zischte Ryan und wollte aufspringen.


  Jabo richtete die Gewehrmündung direkt auf sein Gesicht. »Ich warne dich nicht noch einmal, Nash!«


  Ryan ließ sich wieder nieder und starrte Jabo grimmig an. Dann aber senkte er den Blick, schien nachzudenken und sagte schließlich in ruhigem Tonfall: »Wir sollten zusammenhalten, Jabo. Nur dann überstehen wir das hier.«


  »Tut mir leid, Kumpel«, erwiderte Jabo. »Deine Show von eben hat mein Vertrauen in dich nicht gerade gesteigert. Also bleib ganz cool und rühr dich nicht.«


  Jabo wusste, dass Nash ihm nicht vertraute. Ebenso wenig, wie er Nash vertraute. Ahnte der Yankee etwas? Sicher, Jabos Auftauchen musste ihm seltsam erscheinen, vor allem, dass Jabo wieder seinen Arm und sein Auge hatte. Das musste Nash misstrauisch machen.


  Aber Jabo spürte, dass da noch mehr war. Nash misstraute ihm noch aus einem anderen Grund.


  Klar, wenn Nash wirklich ein Lügner war, wenn seine Geschichte von der SURVIVOR-Mission und den langen Jahren der Vorbereitung, an die Jabo, Maria und Ai sich angeblich nicht mehr erinnern konnten, bloß eine erfundene Geschichte war, dann wusste Nash auch, wer Jacques d’Abo in Wirklichkeit war. Was er in Wirklichkeit war.


  Jabo musste höllisch auf der Hut sein.


  »Was hast du nun vor?«, fragte Ryan. »Bin ich jetzt dein Gefangener?«


  »Ich will Proctor und die anderen finden«, sagte Jabo.


  »Hör zu, Jabo«, sagte Ryan ernst und nachdrücklich. »Proctor ist ein Verräter.«


  »Dass der Typ nicht astrein ist, hab ich mir schon gedacht.«


  »Nicht nur das, Jabo«, sagte Ryan Nash. »Proctor ist der Mistkerl, der diese Welt hier erschaffen hat. Er ist der Friedensstifter!«


  Jabo glaubte, sich verhört zu haben. Er starrte Nash fassungslos an. »Du spinnst.«


  »Ich wünschte, es wäre so«, sagte Ryan. »Hör zu, Jabo. Dies hier ist kein fremder Planet. Es ist die Erde. Genauer gesagt das, was Proctor aus ihr gemacht hat …«


  Und Ryan erzählte, was sich in der Zwischenzeit alles ereignet und was er erfahren hatte.
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  »Was war das?«, stieß Nadine erschrocken hervor.


  »Die Wohnungstür!« Jabo sprang aus dem Bett. »Jemand ist in die Wohnung eingedrungen!«


  Mit einem Schritt war er an der Tür seines Schlafzimmers, riss sie auf und huschte in den schmalen Flur seiner kleinen Wohnung.


  Dass er nackt war, kümmerte ihn nicht – bis ihm bewusst wurde, dass er keine Waffe trug.


  Aber er konnte sich auf seine stählernen Fäuste verlassen, das wusste er. Und eine Kugel musste ihn schon sofort töten, sonst setzte der Heilungsmechanismus seines Körpers ein.


  Dann stellte sich heraus, dass die Männer, die Jabos Wohnungstür aufgebrochen hatten, Freunde waren: Gérard Bouvet und zwei von Faruk Dahams Leuten.


  Jabo war verwirrt.


  Hatten sie die Tür aufgebrochen, weil sie dachten, er wäre in Gefahr? Kamen sie, um ihn vor irgendeiner Bedrohung zu warnen oder zu retten?


  »Gérard?«, fragte Jabo erstaunt. »Was macht ihr …«


  Weiter kam er nicht.


  Gérard Bouvet hob die rechte Hand, in der er eine Art Pistole hielt, und drückte ab.


  Irgendetwas biss in Jabos nackte Haut.


  Er senkte den Kopf und sah, dass sich zwei kleine Eisenklauen in seiner Brust verhakt hatten. Von den Eisenklauen verliefen dünne Drähte spiralförmig zu der Waffe in Bouvets Hand.


  Ein Taser!


  Im nächsten Moment wurde Jabo von Schmerzen überflutet. Der heftige, anhaltende Stromschlag ließ seine Muskeln verkrampfen, bis er glaubte, sie würden zerreißen. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Steif wie ein Brett fiel er um, schlug hart zu Boden und spürte, wie er am ganzen Körper zuckte.


  Irgendwie bekam Jabo trotz seiner Benommenheit und der grauenhaften Schmerzen mit, dass die zwei anderen Männer über ihn hinwegstiegen und ins Schlafzimmer eindrangen. Dann hörte er Nadine schreien. Sekunden später zerrten sie die nackte junge Frau in den Flur. Als sie ihn sah, rief sie verzweifelt: »Jaaabooo!«


  Todesangst schwang in ihrer Stimme mit.


  Die Kerle zerrten sie hinaus, raus aus der Wohnung. Es kümmerte sie nicht, dass ihre Gefangene nackt war.


  Dann endete der Stromschlag. Jabo lag keuchend da und bekam kaum noch Luft. Sein Körper war eine einzige lodernde Flamme des Schmerzes.


  Trotzdem versuchte er sich hochzukämpfen. Dann sah er Gérard, der vor ihn hintrat und einen Totschläger schwang.


  Bei Jabo gingen die Lichter aus.


  Er kam wieder zu sich, weil jemand ihm ins Gesicht schlug.


  Hart und brutal. Nicht mit der flachen Hand, sondern mit der Faust.


  Er öffnete die Augen.


  Als er Nadine sah und schreien hörte, war er schlagartig wach.


  »Jabo!«


  Er wollte aufspringen – und stellte fest, dass er gefesselt war.


  Nackt, wie er war, hatten sie ihn mit Lederriemen an einem Stuhl festgeschnallt, der wiederum am Boden verankert war.


  Er konnte sich kaum rühren.


  So nackt wie er war auch Nadine.


  Sie kauerte ihm gegenüber. Die Arme waren hoch über den Kopf gestreckt, die Hände steckten in Handschellen, mit denen sie an ein Rohr gekettet war, das unter einer niedrigen Decke verlief.


  Sie befanden sich offenbar in einem Kellerraum. Die Wände und Decken waren mit Schaumstoffplatten verkleidet. Schockhaft wurde Jabo klar, wozu dieser Raum diente.


  Er sah auch die Folterinstrumente, die vor ihm auf einem Tisch lagen. Mehrere Hämmer, Nägel, Eisenstifte, Meißel in unterschiedlichen Formaten, Seitenschneider, Vornschneider, Rundzange, Flachzange, Nadelzange, Kombizange, Spitzzange, Holzbohrer, zwei Bohrmaschinen in unterschiedlichen Größen, Universalsägen. An einigen Werkzeugen klebte getrocknetes Blut.


  Mehrere Leute befanden sich im Raum, darunter Faruk Daham und Gérard Bouvet, der Jabo mit den Faustschlägen geweckt hatte.


  Jabo blickte sich verwirrt um. Dann schaute er wieder Nadine an, die nackt und schluchzend am Rohr festgekettet war, sodass ihr schlanker, geschmeidiger Körper den Blicken aller ausgesetzt war. Scham und Angst spiegelten sich auf ihrem Gesicht.


  »Tut ihr nichts«, brachte Jabo leise hervor. »Tut ihr nichts, bitte …«


  Faruk Daham trat auf ihm zu und schlug ihm die Faust ins Gesicht. »Ihr nichts tun?«, schrie er. »Oh nein, wir werden sie nicht anrühren! Das hast du ja schon getan, du verdammter Nigger!« Wieder ein Faustschlag. Jabos Unterlippe platzte auf.


  »Vater!«, schrie Nadine verzweifelt. »Lass ihn! Ich flehe dich an!«


  Er wirbelte zu ihr herum und schlug ihr die flache Hand ins Gesicht. »Du bist auch nicht besser als deine Mutter! Eine Hure, die sich an einen Nigger verkauft! Aber du wirst schon sehen, was du davon hast, du elendes Flittchen!«


  »Monsieur Daham«, sagte Jabo. »Ich habe Ihnen zweimal das Leben gerettet …«


  »Um dich bei mir einzuschleimen und dich an meinem Fleisch und Blut zu vergehen!«, schrie er ihn an. »Wie oft hast du es mit ihr getrieben? Wie oft? Du hast mir zweimal das Leben gerettet, ja. Und wie oft hast du mir das Herz aus dem Leib gerissen, indem du meine Tochter bestiegen hast?« Wieder schlug er zu. »Mach endlich das Maul auf!«


  »Dann lassen Sie wenigstens Nadine gehen«, keuchte Jabo, während ihm das Blut aus Mund und Nase auf die Brust lief. »Ich bin an allem schuld. Lassen Sie mich dafür büßen, nicht Nadine.«


  »Oh, das werde ich.« Faruk Daham gab einem seiner Männer einen Wink. »Ich werde dich büßen lassen. Und dieses Flittchen soll dabei zuschauen!«


  Der Mann, dem Daham das Zeichen gegeben hatte, trat vor. Er trug eine Gasflasche mit sich, an der ein Schweißbrenner befestigt war. Nun drehte er den Gashahn auf, entzündete die Flamme und kniete sich vor Jabo, während Faruk Daham zurücktrat.


  »Nein. O Gott, nein …«, stammelte Nadine.


  Der Folterknecht stellte die Gas- und Sauerstoffzufuhr ein, bis die Flamme blau flackerte.


  Dann näherte er sie Jabos Brust.


  Und Jabo durchlitt die schlimmsten Schmerzen seines Lebens.
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  »Peter Kasanov ist Proctor?«, stammelte Jabo ungläubig. »Und Proctor ist eine … eine Maschine?«


  Er konnte es nicht fassen. Was Ryan Nash ihm da erzählt hatte, war zu unglaublich. Es klang wie die Story eines wirren Science-Fiction-Romans.


  Oder wie ein Albtraum, der nicht enden wollte, sondern schlimmer wurde, je länger er anhielt.


  Vor allem wurde immer deutlicher, dass er, Jabo, keinem der anderen trauen konnte. Ai, hatte Ryan Nash gerade eben erzählt, war eine chinesische Spionin, die für Nubroski arbeitete.


  Was verbargen Maria und Nash vor ihm? Welches Spiel trieben sie?


  Als Jabo sich diese Frage stellte, wurde ihm klar, dass vor allem er selbst ein falsches Spiel trieb. Die Typen von der Upperclass hatten seinen Körper wiederhergestellt, damit er sich mit den anderen Mitgliedern der Mission SURVIVOR wiedervereinigte.


  Warum? Was hatten sie vor? Wollten sie, dass er sie auf diese Weise zu Proctor und den anderen führte?


  Beinahe war Jabo froh, nur auf Ryan Nash getroffen zu sein. Die anderen waren entkommen. Vielleicht fanden er und Nash sie nie wieder. Der Gedanke erschreckte Jabo, weil es bedeutete, dass er den Auftrag, den die Upperclass ihm erteilt hatte, niemals würde ausführen können.


  Würde er sich am Ende doch in das menschenfressende Monster verwandeln, das sie ihm in seinen Träumen gezeigt hatte? Oder war auch dies alles nur Täuschung und Lüge gewesen? Maria und Ai – ob chinesische Spionin oder nicht – würden jedenfalls entkommen. Zumindest vor dem, was die Upperclass mit ihnen vorhatte, was immer das sein mochte.


  Was mit Ryan Nash geschah, war Jabo nicht so wichtig.


  »Das kapiere ich nicht«, sagte er nach einigem Nachdenken. »Wie kann Proctor dieser verdammte Friedensstifter sein? Ich meine, er war die ganze Zeit bei uns, oder? Wie soll er da nebenher noch die Welt erobert haben?« Jabo begriff es nicht.


  »Jabo«, sagte Nash eindringlich. »Wir sind schon vorher hier aufgetaucht. Wir sind auf dieser Dimensionsreise nicht nur durch die Zeit geschleudert worden, wir wurden auch kopiert. Und irgendeine Kopie von Proctor alias Kasanov hat die Weltherrschaft an sich gerissen.«


  »Das ist verrückt!«, stieß Jabo hervor.


  Er hielt noch immer eines der Gewehre in den Händen. Die Mündung war weiterhin auf Ryan Nash gerichtet. Bei dem Kerl musste er höllisch auf der Hut sein. Jabo wusste nur zu gut, wozu die Weißen in der Lage waren, wenn einer wie er ihnen in die Hände fiel. Faruk Daham hatte ihm damals gezeigt, wozu weiße Männer fähig waren, selbst wenn sie vorher so taten, als wären sie Freunde. Jabo hatte Daham mehrmals das Leben gerettet, dennoch hatte der weiße Gangsterboss ihn grausam foltern lassen.


  Aber das war nicht das Schlimmste, was Daham ihm damals angetan hatte.


  Nein, man durfte den Weißen nicht trauen, das hatte Jabo auf schmerzhafte Weise lernen müssen.


  Auf sehr schmerzhafte Weise.


  »Was meinst du mit ›verrückt‹?«, fragte Nash und riss Jabo aus seinen schrecklichen Erinnerungen.


  »Vollkommen und absolut irre«, sagte Jabo. »Proctor mag der totale Super-Roboter sein, und Kasanov ist meinetwegen der hellste aller Eierköpfe. Aber wie kann ein einzelner Mann wie er – eine verdammte Maschine – die ganze Welt erobern? Ich meine, das haben Typen wie Hitler und Stalin nicht mal mit ihren Armeen hingekriegt. Wenn so einer kommt und will ein Land erobern, dann seid ihr Yankee-Kreuzritter doch sofort am Drücker und pfeift auf die UN. Zum Beispiel die Sache in Kuwait. Operation Desert Storm. Da braucht euch nur einer den Ölhahn abzudrehen, sofort setzt ihr eure Militärmaschinerie in Gang. Und so einer wie Proctor … selbst wenn es euch Amerikanern nicht gelingt, den Typen kaltzustellen, werfen ihm die Israelis notfalls ihre Atombomben auf den Kopf, die sie ja angeblich gar nicht haben.«


  »Wir wissen nicht, was in der Zukunft – das heißt, jetzt ist es die Vergangenheit – passiert ist«, sagte Nash. »Vielleicht gab es einen verheerenden Krieg, vielleicht eine weltweite Naturkatastrophe, und Proctor hat sein Regime auf den Trümmern der alten Welt errichtet.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Jabo. »Irgendwie passt das alles nicht zusammen. Ich denke, wir …«


  Auf einmal stockte er – weil das Transportband, auf dem sie saßen, verlangsamte. Mit einem Zittern und Beben hielt es an.


  »Was soll das jetzt?«, stieß Nash hervor.


  »Na was wohl?«, erwiderte Jabo gereizt. »Die wissen, dass wir auf dem Transportband abhauen wollen, und jetzt versuchen sie uns aufzuhalten!«


  Er stemmte sich hoch. Es ging schon wieder einigermaßen; der Fuß tat noch weh, aber er konnte ihn wieder belasten. Er war fast geheilt.


  Als er über die Brüstung des Transportbandes blickte, sah er die Küste. Sie war weniger als zwei Kilometer entfernt, schätzte er. Das Transportband lief direkt auf eine riesige Fabrikanlage zu, die von grauen Betonmauern umschlossen wurde, mit ebenso grauen Bauten, Hallen und riesigen Schornsteinen, die schwarzen Rauch in die Luft bliesen.


  Das sah alles andere als einladend aus. In solchen tristen Mauern hatten die Menschen während des vorletzten und zu Beginn des letzten Jahrhunderts geschuftet wie die Sklaven. Kein Wunder, dass sich eine Arbeiterbewegung gebildet hatte, die von der »Diktatur des Proletariats« geträumt und die Herrschenden in Russland nach erfolgreicher Revolution an die Wand gestellt hatte.


  Solche Dreckslöcher, das wusste Jabo, gab es zu seiner Zeit noch immer, vor allem in der Dritten Welt. Die Arbeitsbedingungen und die Giftstoffe töteten die für einen Hungerlohn schuftenden Menschen, zumeist Familienväter, nach und nach, da sie jeden Tag mit diesen Giften in Berührung kamen.


  Innerhalb dieser Mauern konnte es nicht besser aussehen, das war selbst aus der noch ziemlich großen Entfernung zu erkennen. Alles dort war grauer, fleckig geschwärzter Beton und schwarzer Rauch.


  Ein Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit in die Richtung, aus der sie kamen.


  Und von dort sah er unter den tief hängenden Wolken etwas auf sie zufliegen.


  Es kam rasend schnell näher. Jabo hörte das Röhren eines Motors. Dann sah er, dass das Fluggerät eine Propellermaschine war.


  Jabo kannte sich mit Flugzeugen nicht aus, mit Militärmaschinen noch viel weniger, aber das Ding sah genauso aus, wie Jabo sich einen Jagdflieger aus dem Zweiten Weltkrieg vorstellte.


  »Jabo!«, hörte er plötzlich einen Schrei hinter sich.


  Ryan Nash. Der verdammte Weiße.


  Jabo hatte gar nicht mehr an ihn gedacht und ganz vergessen, wie gefährlich dieser Irre war.


  Er wirbelte herum, riss das Ultraschallgewehr hoch.


  Und für einen kurzen Moment glaubte er, in Ryan Nash den Unterweltboss Faruk Daham zu erkennen.


  Doch Nash war bereits heran und schlug den Gewehrlauf zur Seite.


  Dabei löste sich ein Schuss, der jedoch fehlging.


  Verdammt, Jabo hatte gar nicht auf Ryan Nash schießen wollen!


  Egal. Nash musste davon ausgehen, dass der Schuss ihn erwischen sollte.


  Im nächsten Moment verpasste er Jabo einen fürchterlichen Handkantenschlag gegen die Kehle. Äußerst gemein, äußerst schmerzhaft und äußerst effektiv.


  Jabo spürte, wie der Knorpel in seinem Kehlkopf brach, und augenblicklich bekam er keine Luft mehr.


  Ein zweiter Schlag folgte, diesmal mit der Faust, die in Jabos Seite rammte, genau auf die Niere.


  Jabo ließ das Gewehr fallen und klappte zusammen. Als er den Kopf wieder hob, sah er, dass Nash mit der rechten Hand eine Art Tigerkralle geformt hatte. Jabo war überzeugt, dass der nächste Hieb tödlich sein würde, denn er sah die Mordlust in den Augen des Amerikaners.


  Und dann …


  Dann verharrte die Tigerkralle mitten in der Luft. Der mörderische Ausdruck in Ryan Nashs Augen erlosch, als würde der Amerikaner aus einem Blutrausch erwachen.


  Doch er ließ nicht von Jabo ab, packte den hilflos nach Luft japsenden Mann am Hals und in den Schritt und schleuderte ihn über die Brüstung des Bandes.


  Jabo konnte wegen seines lädierten Kehlkopfs nicht einmal schreien, als er in die Tiefe stürzte.


  Vierzig Meter auf das Wasser zu.


  Nash sprang ihm hinterher, wahrscheinlich, um Jabo den Rest zu geben.


  Das Wasser war sein Element. Dort hatte Jabo keine Chance gegen den verdammten weißbäuchigen Fischmann.


  Falls er den Aufschlag überlebte.


  Noch während Jabo fiel, sah er, wie jener Teil des Transportbandes, auf dem er und Ryan Nash sich einen Sekundenbruchteil zuvor noch befunden hatten, in einem grellen Feuerball zerrissen wurde. Metallfragmente wurden nach allen Seiten davongeschleudert. Dann sah er die seltsame Jagdmaschine über das zerstörte Transportband hinwegbrausen.


  Im nächsten Moment erfolgte der Aufschlag. Aus dieser Höhe schienen die Wellen bretthart zu sein. Jabo hatte das Gefühl, dass ihm mehrere Knochen brachen, als er die Wasseroberfläche durchschlug.


  Er ging unter wie ein Stein. Die Eiseskälte, die von allen Seiten in seine Haut stach, quetschte ihm das letzte Bisschen verbliebener Luft aus der Lunge.


  Für einen Augenblick wünschte er sich sogar zu sterben, denn Kälte und Schmerz waren unerträglich.


  Dann versuchte er instinktiv die Orientierung wiederzulangen. Zuerst wusste er nicht, wo oben und unten war. Dann konzentrierte er sich, so gut er es vermochte, und sah über sich das Licht der trüben Sonne durch das Wasser scheinen, sah die Luftblasen, die nach oben stiegen, und schwamm trotz seines schmerzenden Körpers mit kräftigen Stößen in diese Richtung.


  Er brauchte Luft. Sofort. Ersticken war der grausamste Tod, den er sich vorstellen konnte.


  Er konnte nur hoffen, dass er schon bald wieder in der Lage sein würde, Luft zu holen und dass seine Gabe die Verletzung, die Ryan Nash ihm mit dem Karateschlag zugefügt hatte, so weit geheilt hatte, dass er wieder atmen konnte.


  Fast hatte Jabo die Wasseroberfläche erreicht. Er konnte bereits erkennen, dass das helle Schimmern, an dem er sich orientiert hatte, nicht das Licht der Sonne war, sondern das flackernde Feuer des brennenden Transportbandes. Und ihm wurde klar, dass Ryan Nash ihm das Leben gerettet hatte.


  Wieder einmal.


  Dieser Weltkriegs-Jagdflieger musste eine Rakete abgeschossen oder eine Bombe geworfen haben, um sie beide zu vernichten. Bestimmt hatten ihn die Wächter aus der verdammten Unterwasserstadt geschickt, um ihn und Nash an der Flucht zu hindern und zu töten. Hätte Nash ihn nicht überwältigt und vom Transportband geworfen, wäre er zerfetzt und anschließend gegrillt worden.


  Auf einmal packte irgendetwas sein Fußgelenk, kurz bevor sein Kopf die Wasseroberfläche durchstieß, und riss ihn nach unten.


  Jabo geriet in Panik. Er wollte nicht ertrinken. Er stieß mit dem anderen Fuß zu, trat nach dem, was immer ihn festhielt. Dann wurde auch sein zweiter Fuß gepackt. Irgendetwas umklammerte seine Beine und zog ihn nach unten.


  Und dann sah Jabo, was es war.


  Wer es war.


  Ryan Nash, von dem er gedacht hatte, er hätte ihm gerade das Leben gerettet, zog ihn unerbittlich tiefer und wollte ihn ertränken!


  Es war wie damals, als Jabo gedacht hatte, Faruk Daham wäre ihm in Freundschaft, zumindest in Dankbarkeit verbunden.


  Aber man durfte keinem Weißen trauen. Das war ein tödlicher Fehler …


  Nash hatte sich so geschickt an Jabo hochgezogen, dass er nun dessen Oberkörper umklammern konnte und ihm dabei die Arme an den Leib drückte. Auch die Beine hatte er um die Jabos geschlungen, sodass sie an Jabos Körper gepresst wurden.


  Jabo konnte sich nicht wehren, nicht einmal mit seinen Bärenkräften. Er hatte Nashs Karateschläge und den Aufprall aufs Wasser noch längst nicht verdaut. Außerdem saß bei Ryan Nash jeder Griff. Der Kerl hatte das trainiert; er hatte es schon öfter getan und wahrscheinlich auf diese Weise ein Dutzend Feinde oder mehr ertränkt.


  Dennoch kämpfte Jabo verzweifelt weiter. Er kämpfte gegen den Tod, gegen das Ersticken und gegen die Bewusstlosigkeit, die ihn mehr und mehr umfing.


  Ryan Nash brauchte keine Luft zum Atmen. Jabo schon.


  Schließlich verlor er den Kampf und versank in den Tiefen einer tödlichen Ohnmacht.
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  Jabo hatte die Hölle durchlebt. Aber es war noch nicht zu Ende.


  Er hatte mindestens dreimal die Besinnung verloren, und jedes Mal hatte der Folterknecht ihn geweckt und sein grausames Treiben fortgesetzt. Jabo wusste nicht, ob die unbarmherzige Tortur bereits eine halbe Stunde, eine Stunde oder zwölf Stunden dauerte. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren.


  Er roch sein eigenes verbranntes Fleisch. Da er nicht einmal mehr die Kraft zu schreien hatte, gellten Nadines Schreie in seinen Ohren. Sie flehte ihren Vater an, diesem Albtraum ein Ende zu machen, sie jammerte und schluchzte, doch Faruk Daham kannte kein Erbarmen.


  Jabo wusste zeitweilig nicht, wer mehr litt: Er, der die unsäglichen Schmerzen erdulden musste, oder Nadine, die gezwungen wurde, alles mit anzusehen.


  Einer der Killer musste sich übergeben und wurde von Faruk Daham nach draußen geschickt.


  Dann machte der Folterer endlich Schluss. »Sonst spielt sein Kreislauf nicht mehr mit«, sagte er zu Faruk Daham.


  »So weit darf es nicht kommen«, erwiderte der Gangsterboss. »Denn eine Sache soll der Mistkerl noch mit ansehen, bevor er zur Hölle fährt.« Er wandte sich seiner verzweifelten Tochter zu. »Du bist nicht besser als deine Mutter – also soll dein Tod auch nicht leichter sein als ihrer!«


  Und damit schlug er auf sie ein. Wieder und wieder.


  Nein, wollte Jabo schreien. Tun Sie das nicht, bitte, tun Sie das nicht …


  Doch aus seiner Kehle kam nur ein Krächzen.


  Als Nadines Gesicht zerschlagen war, legte Daham ihr beide Hände um den Hals und würgte sie. Ein Funken Leben war noch in der jungen Frau. Sie strampelte mit den nackten Füßen. Dann erschlaffte ihre Gestalt.


  Schließlich drehte Daham sich wieder zu Jabo um und ließ sich von Gérard Bouvet eine Pistole reichen. »Du hast mir zweimal das Leben gerettet«, sagte Daham. »Aber du hast mir auch meine Tochter genommen – das Einzige, was mein Leben lebenswert gemacht hat, du elender Hurensohn!«


  Jabo hätte sich am liebsten übergeben, so höhnisch klangen die Worte in seinen Ohren.


  Faruk Daham hielt ihm die Pistolenmündung an den Kopf und drückte ab.


  Jabo fand nicht sanft gleitend in die Welt der Leben zurück. Sein Erwachen war plötzlich und schockartig.


  Sein Körper krampfte sich zusammen. Er riss die Augen auf, starrte auf eine weiße Raumdecke, hörte neben sich medizinische Geräte piepen und hörte eine Frau schreien: »Doktor! Doktor, kommen Sie, das müssen Sie sich ansehen! Das ist unmöglich!«


  Jabo schaute sich um. Er lag in einem Bett, an einen Tropf und allerlei Geräte angeschlossen. Seine Brust war bandagiert und ihm war, als würde er einen dicken Verband um den Kopf tragen. Er hatte rasende Kopfschmerzen, als würde ihm gleich der Schädel zerspringen.


  Verschwommen nahm er Bewegungen um sich herum wahr. Eine Frau in Schwesterntracht und zwei Männer in weißen Kitteln. Einer leuchtete ihm mit einer Stablampe ins Auge. Das Licht tat höllisch weh. Was wollte dieser Mistkerl?


  »Er ist bei Bewusstsein«, sagte der Arzt. »Das ist unglaublich! Der Mann müsste im Koma liegen! Hallo? Hören Sie mich, Monsieur? Wissen Sie, wie Sie heißen?«


  Jabo öffnete die zitternden, spröden Lippen. »Für dich weißen Blödmann heiße ich Jacques d’Abo!«


  Kemal Bakraç staunte nicht schlecht, als Jabo seinen Laden betrat.


  Er starrte das ehemalige Gangmitglied aus seiner Straße mit großen Augen an und bekam den Mund nicht mehr zu.


  »Was ist?«, fragte Jabo herausfordern und stellte sich an die Theke.


  »He, Mann«, stammelte Bakraç. »Ich … ich hab gehört, du wärst tot!«


  »Ja. Nur Tote gehen in deinem Scheißladen einkaufen«, spottete Jabo. »Die Lebenden sind zu schlau dafür.«


  Tatsächlich hatten ihn Faruk Daham und seine Killer offenbar für tot gehalten. Man hatte Jabos nahezu leblosen Körper auf einer Müllkippe gefunden, ebenso wie die Leiche von Nadine.


  Weggeworfen wie Müll. Dahams eigene Tochter …


  »Was willst du?«, fragte Bakraç.


  »Waffen.«


  Bakraç musterte ihn. »Kannst du zahlen?«


  Jabo starrte ihn finster an. »Kannst du liefern?«


  »Für wen?«


  »Faruk Daham.«


  Offenbar ging Bakraç davon aus, dass Jabo noch für den Gangsterboss arbeitete, denn er fragte ohne jedes Misstrauen: »Was will er?«


  »Zwei Maschinenpistolen MP5 von Heckler & Koch, sechs volle Magazine dafür, zwei SIG-P226 mit zwei vollen Ersatzmagazinen, vier Blend- und sechs Sprenggranaten.«


  Bakraç breitete stolz die Arme aus. »He, Mann. Alles da. Warte einen Moment.«


  Er ging zur Ladentür, schloss ab, drehte das Schild so um, dass von draußen die Aufschrift Fermé – Geschlossen – zu lesen war, und verschwand dann in einem Raum im hinteren Teil des Hauses. Jabo folgte ihm. Bakraç hob einen Schrank von der Wand, hinter dem sich ein Durchgang befand, beugte sich hinein, machte Licht, vollführte eine einladende Geste und sagte: »Bedien dich!«


  Jabo packte blitzschnell Bakraçs Kopf, rammte ihn dreimal gegen die Wand und ließ den Bewusstlosen zu Boden sinken. »Mach ich.«


  Es war ihm egal, ob Bakraç überlebte. Der Mann war ein Dreckskerl.


  Jabo trat durch den Durchgang.


  An den Wänden hingen MPis, Gewehre, sogar eine Panzerfaust. In Kisten stapelten sich Handfeuerwaffen und Munition.


  »Na also«, murmelte Jabo.
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  Als er wieder zu sich kam, lag er auf steinigem Grund und hörte, wie sich Wellen an Klippen brachen. Er schlug die Augen auf, rollte sich auf den Bauch und hustete.


  Jemand schlug ihm auf die Schulter und sagte: »Wir haben’s geschafft. Aber ’ne große Hilfe warst du dabei nicht.«


  Ryan Nash!


  Jabo sprang auf, obwohl er sich noch schlapp fühlte. Er wirbelte herum und schlug nach Nash, doch sein Fausthieb ging ins Leere. Nash war zurückgewichen. Nun richtete er das verbliebene Schallgewehr auf Jabo und zischte: »Lass den Quatsch!«


  Es war das Gewehr, das Jabo zum Schluss noch am Riemen auf dem Rücken getragen hatte. Das andere hatte er fallen lassen.


  Jabo verharrte auf den Knien und funkelte Ryan Nash voller Zorn an. »Du Sch…« Sein Kehlkopf schmerzte noch immer, das Sprechen bereitete ihm Mühe. »Du Scheißkerl wolltest … mich ersäufen!«


  »Und warum lebst du dann noch?«, fragte Nash. Er schüttelte den Kopf und ließ die Gewehrmündung sinken. »Sorry, Jabo. Mir war klar, dass uns dieses Fluggerät von den Wächtern hinterhergeschickt worden war und dass es uns angreifen würde. Ich musste uns so schnell wie möglich vom Band runterschaffen. Aber du hast mich ja mit dem Gewehr bedroht. Also musste ich dich außer Gefecht setzen, bevor das Ding das Feuer auf uns eröffnete. Hat so ’ne Art Energieblitz abgeschossen. Ich kam selbst gerade noch rechtzeitig weg.«


  »Und dann hast du mich unter Wasser gezogen.«


  Nash nickte. »Ja. Hättest du den Kopf wieder rausgestreckt, hätte der Pilot gemerkt, dass er uns nicht erwischt hat und dass wir noch am Leben sind. Dann hätte er noch mal Jagd auf uns gemacht. Wir mussten so lange untertauchen, bis er verschwunden war.«


  »Du meinst, besser ich ersaufe, als dass du abgeknallt wirst, ja?«, fragte Jabo bissig.


  »Damals, in der Schweiz, als wir uns auf die SURVIVOR-Mission vorbereitet haben, waren wir die besten Freunde«, behauptete Nash wieder einmal. »Auch wenn ich mittlerweile meine Zweifel habe, dass du der bist, der du all die Jahre zu sein vorgegeben hast.«


  Aha, dachte Jabo. Er weiß, wer ich wirklich bin. Oder er ahnt es zumindest.


  »Aber ich hatte keine Wahl, wenn ich uns beide retten wollte«, fuhr Nash fort. »Ich habe darauf vertraut, dass deine Gabe dich notfalls rettet, falls ich mit dir zu lange unter Wasser bleiben muss.« Er wies hinaus aufs Meer. »Hab dich fast zwei Kilometer weit im Rettungsgriff durchs Wasser gezogen. Glaubst du, das macht einer, wenn er jemanden tot sehen will?«


  »Keine Ahnung, was so ein Psycho macht und was in seinem Kopf vorgeht«, erwiderte Jabo gereizt. »Ich hab den Blick in deinen Augen gesehen, als du mir den Kehlkopf halb zertrümmert hast. Es war der Blick eines Killers, Nash. Du wolltest mich kaltmachen!«


  Ryan Nash starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Jabos Worte schienen ihn zu erschrecken. Dann schüttelte er den Kopf und sagte leise: »Nein, nein, nein …«


  Es hörte sich an, als versuchte er vergeblich, sich selbst zu überzeugen.


  Mit Ryan Nash stimmte etwas nicht, ganz gewaltig nicht.


  Alle Weißen hatten einen Schaden, das war für Jabo klar. Aber der von Ryan Nash war pathologisch, da war sich Jabo sicher. In Nashs Hirn war etwas durcheinandergeraten, völlig falsch geschaltet.


  Vielleicht, überlegte er, konnte Nash sich deshalb als Einziger an die Vorbereitungen für die Survior-Mission in der Schweiz erinnern. Vielleicht war das nur eine fixe Idee, die Proctor, dieser verdammte Roboter, Nash eingepflanzt hatte, so wie die verdammte Wächter-Maschine auch ihm, Jabo, einen fremden Willen einzupflanzen versucht hatte.


  Auf jeden Fall musste er bei Nash verdammt vorsichtig sein.


  Mal davon abgesehen, dass er und der Yankee-Kreuzritter schon aus Prinzip auf ganz verschiedenen Seiten standen.


  Jabo und Nash schauten sich in ihrer Umgebung um. Sie befanden sich auf einem kleinen Strand. Um sie herum erhoben sich spitze schwarze Felsen, an denen sich schäumend und gischtend die Wellen brachen. Vor ihnen ragten steile Klippen auf, über denen die Betonmauern der Fabrik oder Raffinerie aufragten, die Jabo bereits von Weitem gesehen hatte.


  Sie hatte schon aus der Ferne wie ein Ort der Verdammnis auf ihn gewirkt. Aus der Nähe kam sie ihm vor wie eine Teufelsburg, in der Dämonen herrschten und arme Seelen peinigten.


  Wahrscheinlich waren die Dämonen Wächter, die Seelen der Verdammten Chinks – so wie in der Unterwasserstation.


  Ob es auch hier diese sogenannte »Upperclass« gab? Vielleicht konnte er ein paar von den Spinnern als Geiseln nehmen und sie zwingen, das, was sie mit seiner DNA angestellt hatten, wieder rückgängig zu machen.


  Nein, wohl kaum. Das waren Hirngespinste.


  Jabo musste sich zusammenreißen, um sich Ryan Nash gegenüber nicht zu verraten. In dem Amerikaner schlummerte ein Killer, und dem wollte Jabo keinem Grund geben, noch einmal auf ihn loszugehen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.


  »Wir müssen Proctor und die anderen finden«, murmelte Nash und blickte die steilen Klippen empor.


  »Das schaffen wir nie«, sagte Jabo überzeugt.


  »Die Klippen rauf?«


  »Nein, die anderen finden. Und die Klippen rauf schaffen wir auch nicht.«


  »Ich schon«, sagte Nash mit völliger Selbstverständlichkeit. »Du brauchst vielleicht zwei, drei Anläufe. Aber wenn du dir die Knochen brichst, ist das ja nicht weiter schlimm.«


  »Du willst mich verarschen, oder?« Jabo starrte ihn düster an.


  »Die Alternative ist«, sagte Nash gelassen, »dass ich zurück ins Meer steige und mir einen anderen Küstenabschnitt aussuche, wo man besser an Land kommt. Dann kannst du hier versauern.«


  Jabo seufzte. »Na, dann wollen wir mal.«


  Nash nickte.


  Ryan Nash entpuppte sich als geschickter Kletterer.


  Er war bei irgendeiner Spezialtruppe der US-Armee gewesen, und das merkte man ihn an. Wahrscheinlich bei einem der streng geheimen US-Killerkommandos. Er konnte mit Waffen umgehen, beherrschte asiatische Kampfsportarten und konnte einen Mann mit einem einzigen Schlag töten – und klettern konnte er auch.


  Das mussten diese Typen ja auch können, wenn sie Taliban in den afghanischen Bergen jagten, ging es Jabo spöttisch durch den Kopf.


  Er selbst konnte kaum mithalten, rutschte immer wieder ab und wäre mehrmals fast gestürzt. Zwanzig Meter unter ihm ragten gezackte Felsen aus dem steinigen Strand und den schäumenden Wellen hervor. Wenn er aus dieser Höhe daraufknallte, würde ihm wohl auch seine Gabe nichtmehr viel nützen.


  Ryan Nash, der das verbliebene Schallgewehr auf dem Rücken trug, musste zwischendurch immer wieder eine Pause machen, um auf Jabo zu warten. Er wollte in seiner Nähe bleiben, vielleicht, um ihm im Fall eines Falles zu helfen.


  »Im Fall eines Falles« trifft den Nagel auf den Kopf, dachte Jabo und musste innerlich grinsen. Im Fall eines Absturzes.


  Und dann geschah es.


  Der Fels, auf den Jabo mit einem Fuß stand, brach plötzlich ab, und Jabo rutschte weg. Im letzten Moment gelang es ihm, sich mit einer Hand festzuhalten.


  Er krallte die Finger in eine Felskante und spürte, wie zwei Nägel brachen. Schmerzerfüllt schrie er auf, klammerte sich aber trotzdem eisern fest.


  An einem Arm hing er über den spitzen Felsen unter ihm.


  »Nash!«, schrie er verzweifelt. »Nash!«


  »Bin schon da!«, hörte er den Amerikaner rufen.


  Tatsächlich kletterte Ryan Nash zu ihm zurück, streckte eine Hand nach ihm aus und …


  Zog sie zurück.


  »Hey!«, schrie Jabo fassungslos. »Was soll das?«


  »Ich will die Wahrheit hören, Jabo!«, verlangte Ryan Nash.


  Verdammt, er wusste es. Er wusste von der Upperclass und dass sie ihn geschickt hatten!


  »Was für ’ne Wahrheit?«, rief Jabo. »Ich kann mich nicht mehr halten, Nash!«


  »Als die Maschine dich umwandeln wollte«, sagte Nash, »als sie in deinem Gehirn herumgestochert hat, tauchten auf einmal Bilder auf einem Monitor auf. Proctor sagte, es seien Erinnerungen von dir.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest!«, schrie Jabo. »Gib mir deine Hand, du verdammter Mistkerl!«


  »Verdammter Yankee–Kreuzritter!«, rief Nash. »Diese Worte wirfst du mir die ganze Zeit an den Kopf. Ich hab auf dem Monitor gesehen, wie du mit MPis und Handgranaten bewaffnet Menschen abgeknallt und in die Luft gesprengt hast. Wer bist du? Für wen arbeitest du?«


  »Verflucht, Nash«, rief Jabo. »Du hast was Falsches gesehen. Glaub mir!«


  »Sag endlich die Wahrheit«, verlangte Nash. »Oder ich lass dich abstürzen. Aus der Höhe überlebst selbst du das nicht. Für wen arbeitest du? Für die Al-Qaida? Für eine von diesen islamistischen Terrorzellen? Oder für irgendeinen Schurkenstaat?«


  Daher also wehte der Wind. Nash ahnte nichts von der Upperclass. Aber mit seinem vorlauten Mundwerk hatte Jabo sich in anderer Hinsicht verraten.


  »Mach schon, ich kann mich nicht mehr lange halten!«, stieß er hervor.


  »Dann rede!«, verlangte Nash. »Ich habe mich von einer rotchinesischen Spionin aufs Kreuz legen lassen. Das soll mir nicht auch noch bei einem Al-Qaida-Schläfer passieren.«


  Jabo spürte, dass er sich nicht mehr lange halten konnte. Seine Finger wurden glitschig vor Blut, rutschten millimeterweise vom bröckligen Gestein, an dem er hing.


  Er blickte Nash flehend an – und sah wieder den gnadenlosen Killerblick in den Augen des Amerikaners.
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  Der 1993er Jeep Grand Cherokee war fabrikneu. Der eigentliche Besitzer war nur wenige Meilen damit gefahren, bevor Jabo den Wagen aufgebrochen, kurzgeschlossen und gestohlen hatte, um ihn zu Schrott zu fahren.


  Es war mitten in der Nacht, als er mit ausgeschalteten Scheinwerfern auf das Tor des schmiedeeisernen Zauns zufuhr, der Faruk Dahams Villa umschloss.


  Die zwei Wachposten sahen ihn nicht, hörten aber den Motor aufröhren und machten den Fehler, sich mit schussbereiten Pistolen vor das Tor zu stellen, durch das der bullige Wagen im nächsten Moment krachte.


  Funken sprühten, Metall verbog sich. Lautes Kreischen und Scheppern waren zu hören. Die beiden Gangster wurden unter dem Eisentor begraben, über das der tonnenschwere Wagen hinwegraste.


  Jabo lenkte den Jeep auf die Villa zu. Zwei weitere Posten liefen über die Wiese heran und eröffneten das Feuer auf ihn. Jabo hatte das Seitenfenster heruntergelassen, richtete seine MP5 nach draußen und schoss zurück.


  Einen der Kerle erwischte er.


  Jabo stoppte den Wagen vor der Villa, sprang heraus und schoss die beiden Männer nieder, die im nächsten Moment in der Tür auftauchten. Dann schnappte er sich eine zweite MPi, sodass er jetzt in jeder Hand eine hielt, drehte sich um und schoss auf den Burschen, der noch immer über dem Rasen auf ihn zulief. Dabei bemerkte er, dass eine Kugel ihn am Arm gestreift hatte.


  Ein Kratzer.


  Er stieg die Treppe zum Eingang der Villa hinauf, sah eine Bewegung am Fenster und nahm das Fenster unter Feuer. Ein Schrei gellte. Dann hörte er im Eingangsbereich der Villa Rufe und hastige Schritte.


  Jabo ließ eine MPi los, sodass sie am Riemen unter seiner Achsel baumelte, und warf eine Blendgranate durch die Tür. Ein greller Blitz und ein ohrenbetäubender Knall raubten den Männern, die ihm dort hatten auflauern wollen, die Orientierung. Als Jabo durch die Eingangstür stürmte, taumelten sie schreiend umher. Jabo kümmerte sich nicht um die Männer. Sie stellten vorerst keine Gefahr mehr dar. Er wandte sich zur großen Treppe um.


  In diesem Augenblick wurde er von der Seite her unter Feuer genommen. Drei Kugeln wurden von der schusssicheren Weste abgefangen, die Jabo trug, doch eine vierte erwischte und durchschlug seinen Körper.


  Ächzend ging er in die Knie, drehte sich halb und nahm die zwei Angreifer unter Beschuss. Sie starben im Kugelhagel.


  Jabo kämpfte sich wieder hoch. Vor ihm befand sich ein Zimmer. Er trat die Tür ein. In dem Zimmer hielten sich zwei Männer mit Pistolen auf. Einer war Gérard Bouvet. Ihre Pistolen krachten. Jabo bekam einen Treffer in den Hals, schoss die beiden aber nieder.


  Trotz seiner Schmerzen rannte er zurück in den Eingangsbereich und warf eine Sprenggranate in jeden Raum, an dem er vorbeikam.


  Schließlich stürmte er die Treppe hinauf.


  Wieder wurde er unter Feuer genommen, und wieder kassierte er ein paar Treffer.


  Jabos Körper, die Supermutation, konnte nicht alle Wunden schnell genug heilen. Er verlor Unmengen Blut. Aber das Adrenalin hielt ihn auf den Beinen.


  Erneut wechselte er die Magazine.


  Wieder trat er Türen ein, jagte einen Feuerstoß in die Zimmer oder warf eine Sprenggranate hinein.


  Schließlich gelangte er zur letzten Tür, die zu Faruk Dahams Büro.


  Er trat sie ein.


  Zwei Männer befanden sich bei Faruk Daham. Sie rissen ihre Waffen hoch, wollten auf Jabo schießen, aber der war schneller.


  Faruk Daham stand hinter seinem wuchtigen Schreibtisch. Bei Jabos Anblick ließ er sich in den teuren Ledersessel sinken und starrte seinen ehemaligen Bodyguard ungläubig an.


  »Du … du musst der Satan sein!«, stammelte er.


  Jabo schüttelte den Kopf. »Den Satan wirst du schon noch kennenlernen.«


  In diesem Moment riss Daham eine Pistole hervor, die er offenbar aus der Schublade des Schreibtisches gezogen hatte. Er jagte Jabo eine Kugel in die Weste. Das zweite Geschoss traf ihn in den Hals.


  Jabo hatte nicht rechtzeitig schießen können. Die Magazine seiner MPis waren leer. Er ließ die Waffen fallen, zog eine der SIG-Pistolen aus dem rechten Oberschenkelhalfter und jagte Daham ein Stück Blei durch die Schulter.


  Die Pistole entfiel dem Gangsterboss, und er kippte mit dem Sessel zur Seite um. Jabo schleppte sich auf ihn zu. Blut lief ihm aus dem Mund, Sterne tanzten vor seinen Augen. Auf einem Beistelltisch neben dem Schreibtisch entdeckte er eine Flasche. Er nahm sie und besah sich das Etikett: Absinth, 70 Prozent Alkohol – das würde reichen.


  Er schlug den Flaschenhals am Schreibtisch ab, wobei er eine tiefe Kerbe hinterließ.


  Das Heulen von Polizeisirenen drang an seine Ohren.


  »Leider habe ich nicht genug Zeit, dir alles heimzuzahlen«, sagte er. »Den Rest muss der Teufel erledigen.«


  Er schüttete den hochprozentigen Schnaps über Faruk Dahams Körper, humpelte zum Kamin des Zimmers, in dem ein Feuer knisterte, zog ein brennendes Holzscheit heraus und steckte Faruk Daham in Brand.


  Als er das Arbeitszimmer verließ, gellten die Schreie des Gangsterbosses durch das ganze Haus.


  Jabo schleppte sich die Treppe hinunter, entledigte sich dabei seiner Waffen und der Schutzweste. Der Kampf war für ihn vorbei.


  Als er die Tür erreichte, sah er draußen das Flackern der Blaulichter auf den Polizeifahrzeugen. Es schien sich in sein Gehirn zu brennen.


  Dann brach er zusammen.
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  »Verdammt!«, brüllte Jabo. Dann sprudelte es aus ihm hervor: »Ich bin in einem Vorort von Paris aufgewachsen, unter Straßenbanden und Kleinkriminellen. Hab dann den größten Teil meiner Teenagerzeit im Knast verbracht und danach für einen der großen Pariser Mafiabosse gearbeitet. Ich hab für ihn die Drecksarbeit erledigt, hab ihm mehrmals den weißen Arsch gerettet. Und als er merkt, dass ich was mit seiner Tochter laufen hab, hat er mich mit ’nem Schweißbrenner bearbeitet und seine Tochter vor meinen Augen umgebracht!«


  Noch immer sah er den Killerblick in Ryan Nashs Augen.


  »Die Wahrheit, Jabo!«, verlangte der Amerikaner. »Die Wahrheit!«


  »Das ist die Wahrheit, Mann!«, schrie Jabo. Er konnte sich kaum noch an der Felsleiste halten. »Er dachte, er hätte auch mich gekillt. Ich hab mir ’n ganzes Waffenarsenal besorgt und ihn und seine Handlanger plattgemacht!«


  »Du erzählst mir nicht die Wahrheit, Jabo«, erwiderte Ryan Nash.


  »Doch, Mann, doch! Tu ich!« Jabo würde jeden Moment abstürzen. »Jeder von denen hatte den Tod hundertfach verdient. Mörder, Totschläger, Vergewaltiger. Sie haben zugeschaut, als ich gefoltert und Nadine ermordet wurde.«


  »Warum nennst du mich Yankee?«, stieß Ryan Nash zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Und was soll das mit dem Kreuzritter?«


  Verdammt. Nash ahnte, wer er, Jabo, wirklich war. Aber das durfte er diesem fanatischen US-Söldner nicht verraten. Nash durfte nichts von dem Dschihad wissen, den er führte.


  »Meine Eltern kamen von der Elfenbeinküste und waren gläubige Moslems«, stieß Jabo hervor. »Weißt du, wie man uns in Frankreich seit dem elften September behandelt? Was man alles zu uns sagt?«


  »Du hast gerade zugegeben, ein Mörder zu sein«, hielt Ryan Nash ihm vor.


  »Ja, Mann, ich bin ein Mörder!«, rief Jabo verzweifelt. »Aber das war alles vor dem elften September und hatte nichts mit deinem Land zu tun. Nur weil ich die amerikanische Politik kritisiere, heißt das nicht, dass ich gerade an der A-Bombe bastle! Ich …«


  Weiter kam er nicht. Seine blutverschmierten Finger rutschten vom Fels ab.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte schwerelos in der Luft zu.


  Dann packte Ryan Nash zu, bekam sein Handgelenk zu fassen und zog ihn mit einer schier übermenschlichen Kraftanstrengung ein Stück hoch.


  Jabo fand wieder Halt und klammerte sich mit beiden Händen am Felsen fest. »Danke, Mann«, keuchte er, am ganzen Körper zitternd.


  »Ich vertraue dir noch immer nicht«, sagte Nash. Dann kletterte er weiter.


  Und damit tust du recht, dachte Jabo.


  Erst als das Zittern ein wenig abgeklungen war, wagte es Jabo, Nash zu folgen.
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  »Verdammt, das müssen über vierzig Tote sein«, sagte einer der Flics.


  Inspecteur Anglade nickte. »Eine andere Bande muss sie angegriffen und dieses Massaker angerichtet haben. Es ist furchtbar.«


  Anglade war mit mehr als zwanzig Beamten angerückt. Was sie vorgefunden hatten, schlug selbst den älteren Veteranen auf den Magen, die gedacht hatten, sie hätten schon alles gesehen.


  Überall lagen Leichen.


  »Oben lag einer, den haben sie angezündet«, sagte der Flic. »Kein schöner Tod.«


  »Weiß Gott nicht.«


  »Inspecteur! Inspecteur Anglade!«, rief plötzlich ein anderer Flic. »Hier liegt einer, der lebt noch!«


  Anglade näherte sich dem Beamten. Er kniete vor einem muskulösen Schwarzen, der in seinem eigenen Blut lag und mehrere üble Wunden aufwies. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch atmete.


  »Schnell, den Notarzt und ab ins Krankenhaus!«, wies Inspecteur Anglade seine Beamten an. »Vielleicht kann dieser Bursche uns verraten, was hier heute Abend passiert ist.«
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  Epilog


  Sie gelangten auf die Klippen, die an der anderen Seite ein wenig sanfter abfielen. Dort befand sich das riesige Tor der Raffinerie, die auf Jabo noch immer wie eine mittelalterliche Festung wirkte. Allerdings waren die Mauern um einiges höher und bestanden aus Stahlbeton. Fenster konnte Jabo nicht ausmachen. Im Mittelalter hatten die Menschen freundlicher gewohnt.


  Das Tor war gerade mal fünfzig Yards von ihnen entfernt, schätzte Jabo, denn die Fabrik war in die Klippe, auf der sie hockten, hineingebaut worden. Sie waren der Anlage sehr nahe. Zu nahe für Jabos Geschmack, denn der Betonklotz, der schwarzen Rauch ausspie, kam ihm vor wie ein Bollwerk des Teufels.


  Aber sie sahen noch mehr. Vor der Fabrik befand sich eine Siedlung. Die Häuser – zwei- bis dreistöckig und mit flachen Dächern – schienen aus Lehm, Holz und Stein errichtet zu sein. Die Bauweise erinnerte Jabo an eine kleine orientalische Stadt. Jedenfalls stellte er sich so ähnlich eine Wüstenstadt vor, denn er selbst war noch nie im Orient gewesen, nicht einmal außerhalb Frankreichs. Die Gassen waren eng. Steinerne Bögen, die die Häuser miteinander verbanden, spannten sich darüber.


  Allerdings passte es nicht zu einer orientalischen Stadt, dass die Fassaden vom Ruß der nahen Raffinerie geschwärzt waren und dass das Umland bis zu den weit entfernten Bergen aus einer mit grauem Gras bewachsenen Steppe bestand.


  Fensterscheiben schienen die Häuser nicht zu haben. Die Öffnungen waren mit schmutzigen grauen Tüchern verhängt. Auch waren keine Menschen zu sehen.


  Was Jabo und Ryan Nash aber dazu brachte, hinter einem Felsen der Klippe in Deckung zu bleiben, war weder die Fabrik noch die Stadt, sondern ein riesiges Ungetüm aus Metall, das den Wächtern offenbar als Transportmittel diente.


  Es war auf nur sechs spinnenartigen Beinen über eine breite Straße auf das Fabriktor zugestapft und davor stehen geblieben. Die Stelzenbeine knickten an je drei Gelenken ein, bis der Bauch des Spiders fast den Boden berührte. Eine Rampe wurde an der Unterseite ausgefahren. Ein Schott öffnete sich.


  Dann sah Jabo, wie vier Wächter ins Freie traten. Zwischen ihnen ging eine Person, die Jabo zunächst für eine Drohne hielt, denn sie trug einen der für die Chinks typischen Overalls und hatte einen fast kahlen Schädel.


  Dann aber hörte er Ryan Nash neben sich zischen: »Ai Rogers!«


  Da erkannte auch Jabo die Hongkong-Chinesin, die sich offensichtlich die Haare abgeschnitten hatte.


  »Aber … was macht sie da?«, fragte er verwirrt. »Ich meine, die Wächter wollen uns doch alle killen. Warum bringen sie Ai zu dieser Fabrik? Sie müssten sie doch erkennen. Die haben doch bestimmt so was wie einen elektronischen Steckbrief von uns im Kopf.«


  Eine Tür öffnete sich im Tor der Fabrik, und zwei weitere Wächter traten hinaus, beide mit Gewehren bewaffnet. Sie blieben an der Tür stehen, bis Ai sie erreichte.


  »Sie werden Ai töten!«, rief Jabo. »Verdammt, wir müssen etwas unternehmen! Wir müssen sie retten!«


  Er wollte aufspringen, obwohl er nicht wusste, was er tun konnte, um Ai zu helfen.


  Ryan packte seinen Arm und zog ihn zurück in Deckung. »Ich glaube, du täuschst dich in Ai.«


  »Was willst du jetzt wieder damit sagen?«, zischte Jabo.


  »Sieh dir an, wie lammfromm sie mit den Wächtern geht«, sagte Ryan. »So benimmt sich keine Gefangene.«


  Jabo blickte wieder zum Tor und sah, wie Ai durch die Tür in die Fabrik schritt. Die beiden Wächter aus der Raffinerie folgten ihr, und die Tür schloss sich, während die vier anderen Wächter zu dem Spinnenmonstrum zurückkehrten.


  »Sie hat uns hintergangen«, sagte Nash mit grimmiger Miene. »Sie paktiert mit dem Feind!«


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 07: Das Dorf der Drohnen


  Die Crew der SURVIVOR kämpft ums Überleben. Schwer verletzt flüchtet die junge Ai in das Dorf der Drohnen – der geknechteten Arbeiter, die unter der Knute der Wächter stehen. Gegen die elektronischen Augen der halb-organischen Wächter ist selbst Ais besondere Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, wirkungslos. Und dann beginnen die Wächter nach ihr zu suchen, Straße für Straße, Haus für Haus …


  Erscheint wöchentlich.
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